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Irgendwo 


Stehn wir am Fenſter in Sternennacht, 
denken wir alle das Eine, das Eine: 
Irgendwo, irgendwo tobt eine Schlacht, 
loht der Himmel im Feuerſcheine. 


Grüßt uns der Morgen, grüßt uns das Leid: 
Irgendwo bluten die deutſchen Brüder. 


Doch uns erhebt auch die Größe der Zeit: 
Irgendwo brechen auch Feinde nieder! 


S'iſt als regnete Nacht und Tag 
erdwärts ein Blutſtrom aus Wolkengeſchiebe. 
Dennoch vor keinem Volke lag 
ſolch ein Weg voll heiliger Liebe! 
Seiler 


Verantwortlichkeit 


Der Krieg offenbart ſih uns immer mehr als 
ein Gericht. Er iſt ein Gericht nicht nur über 
unſere Feinde; wir wollen hoffen, daß er immer 
nehr ein ſolches wird und ſie am Ende in ihrer 
1anzen Bosheit und Niedertracht am Boden liegen 
eht. Der Urieg iſt aber auch ein Gericht über 
unſer eignes Volk und über uns ſelber. Je mehr wir 
ihn ſpüren an den Opfern, die wir bringen müſſen an 
Hut und Blut, an Verzichten und Entſagen, deſto mehr 
tellt er heraus, was in den Menſchen iſt. Von all der 
zillen oder auch lauten Bereitſchaft, dieſe Opfer zu 
tragen, wollen wir nicht reden. Aber wir müſſen immer 
einmal wieder die bloßſtellen, die ſolche Opfer zu tragen 
nicht willens ſind. 
ſie durch den Krieg dieſes und jenes nicht mehr bekom⸗ 
nen und genießen können, worauf ſie meinen, ein gutes 
Recht zu haben. Immer iſt es ihre Perſon, die ihnen 
in Vordergrund ſteht. Es ſind die Menſchen, die wir 
ſchon immer als ſolche gekannt haben, bei denen ſich 
alles um ihr liebes Ich und beſonders um ihren Gau- 
nen dreht. Dieſer ihr Trieb, ſich immer nur um ſich 
ſelber zu drehen, offenbart ſich nun in ſeiner ganzen 
Stärke, denn es iſt einem jeden in dieſer trotz aller 
furchtbaren Opfer und Nöte großen und gewaltigen Zeit 
wie niemals Gelegenheit gegeben, ſich ſelber ganz über 
dem, was in der Welt vor ſich geht und über dem Ge— 


Sie beklagen ſich ſtill oder laut, daß 


ſchick unſres Vaterlandes zu vergeſſen. Jetzt in dieſer 


kirchlichen Leidenszeit fällt uns dabei das Wort ein, das 
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aus der tiefſten Erkenntnis des Alten Teſtamentes 
ſtammt: Ein jeglicher ſah auf ſeinen Weg. Iſt 
es auch Gott ſei Dank lange nicht ein jeglicher, da wir 
uns über ſo viele ſtillen und tapferen Entſagungen herz— 
lich zu freuen Anlaß haben, ſo ſind es ihrer doch viele 
in allen Ständen und Stufen der Bildung. Die einen 
laſſen ganz naiv ihren Verdruk über die Derkümmerung 
der Rechte ihres lieben Ich gewahr werden. Die andern 
hüllen ſie ein in die vorgebliche Trauer um das, was ihre 
Angehörigen entbehren müſſen. Wieder andre be— 
rufen ſich, freilich nur im Geheimen, auf die Lehre, die 
vor dieſem Kriege weithin galt. Sie ging darauf hinaus, 
daß tatſächlich das Ich das Wichtigſte in der Welt ſei. So 
etwa lautete ſie. Hier iſt mein Ich und da ſind die andern 
und das, was man die Gemeinſchaft nennt. Ich habe 
nun nichts Wichtigeres zu tun als dies: ich muß meine 
Rechte gegenüber der Gemeinſchaft richtig abgrenzen. 
Bis dahin nur reicht ſie in den Umkreis meines Lebens, 
aber hier ſchon hört ihr Recht auf. Ich werde eifer— 
ſüchtig darüber zu wachen haben, daß mir dieſe unan— 
genehme Einrichtung ,Gemein\chaft* nicht näher kommt, 
als ich es ertragen kann, höchſtens als ich ſie herankom— 
men laſſen muß. Denn mein Urrecht iſt, daß ich mich 
auslebe und die andern, ſoweit ich ſie nicht für meine 
Swede brauche, dasſelbe tun laſſe. — Darin hat nun 
offenbar der Krieg für viele eine Wandlung gebracht. 
Mit ſeinen gewaltigen Armen hat er unſer Vaterland von 
allen Seiten umſchlungen und zuſammengepreßt. Unter 
dieſem Druck iſt mannigfach der leere Raum, der uns von 
unſern Nächſten trennte, zuſammengeſchrumpft oder ganz 
verſchwunden. So laut ertönt Kains freche Antwort doch 
nicht mehr: Was ſoll ich meines Bruders Huter ſein d — 
Viele haben ſich wieder zu ihrem Volk und ihren Nächſten 
zurückgefunden. Das iſt ſicher das Größte, was uns der 
Krieg zu ſagen hat. 


an dieſer ſeiner Lektion zu lernen haben. Er hat uns 


auf unſer Volk gewieſen, aber nicht mehr bloß dazu, daß 


wir nun von dem Recht Gebrauch machen, das wir an 
ihm haben, ſondern dazu, daß wir uns darauf beſinnen, 


welches Recht es an uns hat und welche Pflicht wir 
Der gewaltige Gedanke der Ver— 
antwortlichkeit iſt uns aufgegangen. Wir ſind dafür per- 
antwortlich, daß unſer Volk und Vaterland nicht zu⸗ 
Wir ſind dafür ver⸗ 
antwortlich, daß des Brotes und des Fleiſches nicht 


ihm gegenüber haben. 


grunde gehe, ſondern beſtehe. 
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weniger werde als das Volk ihrer bedarf. Wir ſind 
dafür verantwortlich, daß kein Kleinmut ſich erhebe und 
daß keine unwahren Nachrichten von Mund zu Mund 
geflüſtert werden, um die UK6pfe verzagt ſinken zu laſſen. 
Wir ſind verantwortlich dafür, daß die Jugend Zucht halte 
und daß des rohen und feinen Genießens weniger werde 
das die Leute ſelber ſchwächt und die andern erbittert. 
Sind wir auch nicht für alles verantwortlich zu machen, 
was weit um uns her geſchieht, ſo ſind wir es doch für 
ſo manches, was in dem Kreiſe geſchieht, auf den wir 
Einfluß haben. In dieſer Verantwortlichkeit erleben 
wir am tiefſten unſer altes und jung erwachtes Gefühl, 
mit unſerm Volke verbunden zu ſein. Niemand darf 
ſich begnügen, dieſes Gefühl bloß zu zeigen, indem er 
die Fahnen hinausſteckt, wenn ein großer Siegestag 
kommt. Nur dann iſt es wirklich und echt, wenn es uns 
dazu bringt, zu leiden, wenn ein Glied leidet und erſt 
recht, mit zu leiden, wenn der ganze Leib zu leiden hat. 
Es kann uns ein tiefes, wenn auch ſchmerzliches Glück 
ſein, das uns ſeltſam erhebt, uns für das Vaterland mit 
einer Hoſt zu begnügen, wie wir ſie früher nur auf den 
Tiſchen armer Leute gefunden oder vermutet haben. Wie 
das ſchmeckt, wenn dieſes Glück alles würzt und mehrt, 
für das Ganze ſich dies und jenes verſagen zu müſſen! 
So ſpüren wir unſere Gliedſchaft am Ganzen, wie wir 
immer mehr das ſpüren, was wir leiden, als was wir tun 
oder gar ſagen. Und wieder ſtimmt der Krieg merk— 
würdig mit dem Kreuz Jeſu überein, ſo ſchwer es uns 
auch werden mag, ihn mit Jeſu Worten in Einklang 
zu finden. Es iſt eines der klarſten und ſtärkſten Worte 
über dieſes Kreuz, wenn Paulus ſagt, daß Jeſu dazu 
geſtorben ſei, daß wir nicht uns ſelber leben. ſondern 
dem, der für uns geſtorben und auferſtanden iſt. 


Niebergall 


Zum 1. April 


Neue Bismarck⸗ Briefe 


Bismarck, den die Millionen ein halbes Jahrhundert 
lang nur für den „Eiſernen Kanzler“ nahmen, hat 
außerhalb eines kleinen Kreiſes von Vertrauten und 
Menſchenkennern ſelbſt durch die Herausgabe ſeiner 
Memoiren nach dem Tode kaum dies Dorurteil über⸗ 
winden können. Erſt als die Briefe an ſeine Frau er— 
ſchienen, erkannte Deutſchland allmählich, was für eine 
Art Mann es denn geweſen iſt, zu dem es fünfzig Jahre 
in Haß und Liebe aufgeblickt. Es iſt das natürliche 
Schickſal großer Geſtalten, daß ihr Charakter am ſpäte— 
ſten an ihnen entdeckt wird, lange, nachdem Tat und 
Werk aller Welt geläufig wurden. Erſt ſpät vermag der 
Nachgeborene die perſönlichen Eigenſchaften zu erfaſſen, 
die allein das unperſönliche Werk ermöglicht haben. 

An Perſönlichem iſt das von Profeſſor Horſt 
Kohl (bei Dieterich in Leipzig) herausgegebene Buch: 
„Briefe Bismarcks an Schweſter und Schwager, Malwine 
und Oskar v. Arnim⸗Kröchlendorf“, beſonders reich. 
Manche der 82 Briefe des Buches ſind ganz oder teil⸗ 
weiſe früher bekannt geweſen. Aber der Reiz der neuen 
Sammlung liegt darin, daß dieſe Briefe — nächſt denen 
an die Gattin — die einzigen ſind, die Bismarck im 
Zeitraume von fünfzig Jahren an denſelben Ud- 
reſſaten ſandte — und doch hatte die Intimität am Ende 
nicht gelitten. 

Es iſt ein ſeltener Fall bei einem groß angelegten 
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und überdies ſchwer zu behandelnden Menſchen, daß 
er von einer Schweſter über alle Verwickelungen weg 
ſo zweifellos feſtgehalten wird, denn in den Kreiſen, 
denen beide angehörten und in dem nicht immer gleich 
verſtändlichen Leben und Wirken des Bruders geſchah, 
privat und öffentlich manches, was minder entſchloſſene 
Charaktere hätte trennen können. Aber über ſechzig 
Jahre lang hat die Schweſter unbeirct zun Bruder 
gehalten, und der Bruder hielt in dieſer langen Zeit 
der Schweſter die Treue. 

Malwine von Arnim war reizend. Aus einzelnen 
Nachrichten, aus dem Ton der Briefe ihres Bruders 
und namentlich aus ihren Bildern ſpricht ſo viel Heiter 
keit, Klugheit und Nobleſſe, daß man herzlich bedauert, 
nicht auch ihre Antworten leſen zu dürfen. Aus ihrem 
Naturell, durchaus nicht bloß aus dem Blute ſtammt 
Bismarcks Neigung für ſie; mit Vater und Bruder ſtand 
er nicht ſehr intim, und vollends nicht mit der Mutter. 
Aber dies Temperament ſeiner „Malle“, auch „Malinka“ 
oder „ageliebteſte aller Mallen“ genannt, das unae: 
brochene, holde, weltoffene Weſen zog ihn an, den dunk 
len, ruheloſen, ruheſüchtigen Mann, und man kann es 
wörtlich nehmen, wenn er ihr zum Geburtstage ſchreibt, 
er wiſſe nicht, was er ihr wünſchen ſolle, „denn eigent 
lich kannſt du ſo bleiben.“ Was ihm der tägliche Aus 
tauſch von Gefühl und Gedanken mit ſeiner wunderbaren 
Gefährtin übrig ließ an Laune, Klage, Keckheit und 
Humor, das warf er alles ſeiner Schweſter zu. Daraus 
erklärt ſich, daß er ihr häufiger und intimer als Jung 
geſelle ſchrieb und als Strohwitwer. 

Alle Motive ſeiner Jugend und ſeines Alters zwiſche 
28 u. 52 Jahren, klingen wider aus dem erſten Teil dieſen 
Briefe: ſeine Gottentfremdung, ſeine Leidenſchaft fü 
die Natur als Erlöſung von des Gedankens Bläſſe; Bos 
heit gegen die Landjunker und Zartheit gegen Bunde 
oder Eichen; Menſchenverachtung und den Humor davon 
das alles wirft er in jenen Jahren durcheinander, un 
es wieder weg zu tun, wenn ihm die Traurigkeit ſeine: 
zweckloſen Exiſtenz aufs neue deutlich wird. Und dan! 


ändert ſich der Ton. Die Freundin, die ihn zum Glaube 


zu bekehren drei Jahre lang vergeblich verſucht hatte 
Maria v. Blankenburg, iſt tot, und Bismarck, der ſich 
in der Angſt um ihr Leben zum erſtenmal in einem Ge 
bet geſammelt hat, ganz ohne Deutelei und Ueber 
legung, jetzt hat er den Punkt gefunden, auf dem ©: 
ſtehen kann, und von dem ſich alles ableitet, was «© 
ein halbes Jahrhundert lang als Tat und Glück, al- 
Werk und Leiden folgen ließ. Plötzlich klingt der Nan! 
Gottes aus dieſen Briefen empor, dreimal, fünfma— 
dann verhallt er wieder; bis wieder Krankheit unte 


- den Seinen ihn ängſtigt: da kommt es wieder, wieder 


holt, dringend, vernehmlich wie ein Klopfen — um wiede 
zu verſtummen und erſt ganz am Ende ſeiner Bahn el 
letztes Mal aufzuklingen, plötzlich, ergreifend, wi 
myſtiſch. | 
Nach ſeiner Heirat wird er wieder heiter. Späte 
ſieht man ihn als jungen Vater leiden, aber das we! 
er mit köſtlichem Humor zu ſchildern. In Frankſun 
ſtrömt die Lebensfülle über, die den vierzigjährigen, “ 
borenen Diplomaten von jener ſteifen zünftigen Diplo 
mate unterſchied. In dieſe privaten Briefe gießt 


die ganze heitere Verachtung, mit der ihn die Nur 


Diplomaten zeitlebens erfüllt haben. Während der 


1. April 1916. 


Sitzungen des Bundesrates ſchreibt er öfters an die 
Schweſter, um ſeinem Herzen in beißenden ironiſchen Be— 
merkungen über Kollegen und Nachbarn Luft zu machen. 
Fuweilen möchte er auch Klatſch aus Berlin erfahren. 

In Petersburg wird ſeine Stimmung gelaſſener, 
und er verſucht „den Standpunkt des beobachtenden 
Naturforſchers unſerer Politik gegenüber feſtzuhalten.“ 
Der Ton dieſer Briefe zeigt, daß Bismarck ſich in ſeinem 
Leben in keiner Stadt ſo wohl gefühlt hat wie hier. 
Damals war er Mitte Vierzig, glücklicher Ehemann und 
Vater, konnte ſeiner Neigung zu Heim und Stille leb— 
hafter nachgeben als in Frankfurt und Paris, die Ge— 
ſellſchaft meiden, ohne ſehr anzuſtoßen. Auch war die 
Jagd gefährlicher und ihm deshalb ſympathiſcher als 
in Pommern, und was die Politik betrifft, ſo fühlte er 
ſich meiſt ohne jeden Ehrgeiz und gern auf einem ehren— 
vollen und intereſſanten Poſten kaltgeſtellt. 

Aus Paris gibt es hier nur einen Brief, in dem er 
eingehend die Unannehmlichkeiten ſeiner Wohnung 
ſchildert. Die Franzoſen mochte er nie leiden. Was 
er über ſie ſchreibt, dürfte noch heute gelten: „Der Fran— 
zoſe hat einen Fond von Formalismus in ſich, an den 
wir uns ſchwer gewöhnen. Die Furcht, irgend eine 
Blöße zu geben, das Bedürfnis, ſtets außen und innen 
ſonntäglich angetan zu erſcheinen, la manie de poser 
Sucht etwas vorzuſtellen) macht den Umgang ungemüt— 
lich. Man wird niemals näher bekannt, und wenn man 
es ſucht, ſo glauben die Leute, man will ſie anpumpen 
oder heiraten oder den ehelichen Frieden ſtören. Es 
ſteckt unbändig viel Chineſentum, viel Pariſer Provin- 
zialismus in den Leuten; der Ruſſe, Deutſche, Engländer 
hat, in ſeinen ziviliſierten Spitzen einen vornehmeren, uni— 
verſelleren Huſchnitt, weil er die Form zu lüften und 
abzuwerfen verſteht. Aus demſelben Grunde hat er aber 
auch in ſeinen unteren und mittleren Schichten viel mehr 
Roheit und Geſchmackloſigkeit, aufs erſte Anfühlen 
wenigſtens. Sie ſagen hier: grattez le Russe et le 
arbare Paraitra Mratzt den Ruſſen und der Barbar 
kommt zu Tage); wenn man aber vom Franzoſen die 
Rinde durchzukratzen verſucht, ſo kommt gar nichts 
raus.“ 

Die erſten 28 großen Jahre ſeiner Miniſterzeit fehlen 
in dieſem Briefwechſel faſt ganz, es gibt nur 15 Briefe 
aus dieſer Zeit. Ueberdies ändert ſich der Ton: Humor 
'ritt zurück, Klage wegen Ueberlaſtung herrſcht vor, 
volitiſche Andeutungen ſchlafen ein, Berichte über die 
zigene Geſundheit nehmen zu, die Briefe ſind kürzer zer⸗ 
treuter, müder, und auch, wer nicht wüßte, was dieſer 
MRann in dieſer Zeit geſchaffen hat, würde über dem 
Ganzen den Hauch des Verſchweigens ſpüren. „Ich 
hoffe, daß ich beſſer werde, wenn ich nicht mehr Miniſter 
bin, darauf muß ich alle vertröſten, die an mir zu 
ragen haben,“ ſchreibt er einmal. Dieſes Wort hat 
nicht halten können, denn als ermüdeter Mann und 
Freis, erbittert über das menſchliche Schickſal, 
chloß er die Pforte hinter ſeinem Werk und kehrte 
in den Wald zurück, aus dem er vierzig Jahre vorher 
zetreten war. | | 

In den letzten acht Lebensjahren hat Bismarck der 
Schweſter und dem Schwager nur noch ein paar kurze 
Zriefe geſchrieben, 

„Ich denke zunächſt an Dich, wenn ich das Be- 
zürfnis habe, mich auszuſtöhnen ... Wann ſehen wir 
uns noch einmal in dieſem Lebend Wir ſind beide in 


Die Wartburg. 109 


unſerer Einſamkeit feſtgewurzelt. .. Früher war ich 
ſtets freudig erregt, wenn ich nach Varzin reiſen konnte; 


heute würde ich ohne Johanna kaum den Entſchluß dazu 


faſſen; mich verlangt nach einem Wohnraum, den ich 
nur im Sarge zu verlaſſen brauche .. .“ Dieſen Brief 
unterſchreibt er zum erſtenmale im Leben: „Dein etwas 
lebensmüder, aber Gott ergebener einziger Bruder v. B.“ 
Vollends als er die Gefährtin ſeines Lebens verliert, tritt 
ihm das Bild der Schweſter nahe. „Wenn ich“, ſchreibt 
er nach dem Tode der Gattin — „in meiner Vereinſamung 
darüber nachdenke, was mir an Herzensbeziehungen in die— 
ſer Welt bleibt, ſo ſtehſt Du in erſter Linie . . . Ich ſchelte 
mich undankbar gegen ſo viel Liebe und Anerkennung, 
wie mir im Volke über Verdienſt geworden iſt; ich habe 
mich vier Jahre hindurch darüber gefreut, weil ſie ſich 
auch freute, wenn auch mit Zorn gegen meine Gegner, 
hoch und niedrig ... Derzeth, mein Schweſterherz, daß 
ich mich ausklage; aus noch lange nicht.“ Noch tragi— 
ſcher weht es aus dem letzten Briefe, den der Achtzig— 
jährige dem achtzigjährigen Schwager ſchreibt. Er 
lautet: „Lieber Oskar, wir ſind beide ſo alt geworden, 
daß wir lange wohl nicht mehr leben werden. Können 
wir uns nicht noch einmal ſehen und ſprechen, ehe wir 
abgehn? Es iſt 66 oder 67 Jahre her, daß wir auf dem 
Gymnaſium den erſten Tropfen Bier zuſammen aus der 
Flaſche tranken; es war auf der Treppe neben der Ober- 
tertia. Wollen wir nicht den letzten trinken, ehe es zu 
ſpat wird? Wir ſind beide alt, matt und verdrießlich, 
aber ich habe doch Verlangen, Deine Stimme noch einmal 
zu hören, ehe ich — Du ſteigſt doch in die Bahn, wenn 
Du Berlin verläßt, warum nicht in die Hamburger, 
ſtatt der Stettinerd Dein v. Bismarck.“ — 


Die neuen Briefe laſſen uns in die Seele des großen 
Mannes blicken. Wie Luther, der Rieſe, uns in der 
Familie und im häuslichen Leben ſo traulich und heim— 
lich wird, daß wir ihn erſt recht verſtehen, ſo iſt es auch 
mit Bismarck; auf dieſem Boden offenbart ſich das tiefe 
Gemüt des Gewaltigen am ſchönſten. Darum ſind wir 
für die Herausgabe der Briefe, die im Auftrage der 
Gräfin Sibylle v. Bismarck, geb. v. Arnim, die als 
Tochter des Adreſſaten und Schwiegertochter des Brief— 
ſchreibers ſich dem Autor doppelt verbunden fühlt, ge— 
ſchah, recht dankbar. 


U=<. 


Die evangelische Kirche in Görz 


Im öſterreichiſchen Süden iſt die evangeliſche Kirche 
in Görz die einzige geweſen — und wird hoffent⸗ 
lich auch die einzige bleiben, die Uriegsſchaden erlitten 
hat. Die Kirche war eine der größeren und ſchöneren 
unter den „älteren“ evangeliſchen Kirchen in Oeſterreich, 
d. h. unter denen, die vor 1900 erbaut wurden. Sie 
wurde, nachdem Görz 1861 ſelbſtändige Pfarrgemeinde 
geworden war, 1862— 1864 mit dem für die damalige 


Zeit ſehr beträchtlichen Bauaufwand von 40 000 Gulden 


errichtet. Auf dem Kirchengrundſtii> ſtehen rieſige Fe⸗ 
dern und andere der Mittelmeerflora angehörige Ge— 
wächſe. Im Innern ſind mehrere Marmortafeln zum 


ehrenden Gedächtnis an Mitglieder der hervorragendſten 


Familie der Gemeinde, von Ritter-Hahony angebracht. 


Die Familie wanderte vor einem halben Jahrhundert 
aus Frankfurt am Main in Görz ein und gehörte ſeit⸗ 
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her zu den Haupttragern des induſtriellen Fortſchritts 
in Görz, auch zu den Haupttrigern des evangeliſchen 
Lebens in der Gemeinde und darüber hinaus. Auch der 
jetzige Kurator von Görz gehört ihr an, ebenſo wie 
die bekannte und auf dieſen Blättern öfter erwähnte edle 
Wohltäterin Gräfin de La Tour ihr entſtammt.“ 

: Die Gemeinde, deren Seelenzahl noch Ende der 
ſechziger Jahre mit 160 angegeben war, zählt laut dem 
neueſten Schematismus der Evangeliſchen Kirche Oeſter- 
reichs 662 Seelen; eine recht ſtattliche Seelenzahl, wenn 
man bedenkt, daß das Deutſchtum und damit der Pro— 
teſtantismus in Südöſterreich ſeit 2 Jahrzehnten eher 
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Die zerſchoſſene evangeliſche Kirche in Görz 


zurück- als vorwärts gegangen iſt. Obwohl das Schwer— 
gewicht des Gemeindelebens ſtets im Mutterorte ſelbſt 
lag, zählte ſie doch 5 auswärtige Predigtſtellen: in 
Gradiska, Grado, Monfalcone, Ruſſiz und Sturia 
(Beidenſchaft) und 7 Religionsunterrichtsſtellen: in Foa- 
liano, Gradiska, Heidenſchaft, Monaſtero, Monfalcone, 
Ruſſiz und Tolmein. Namentlich der frühere Pfarrer, Lic. 
Wilhelm Andreas Schmidt, der von 1891 bis zu ſeinem 
Tode. 14. Auguſt 1915, die Gemeinde betreute, war un- 
ermüdlich in der Organiſation, auch in der Pflege der 
kleinſten und beſcheidenſten Anfänge. 

Der Krieg hat hier das Gemeindeweſen völlig unter— 
brochen. Der jetzige Pfarrer, Karl Grycz, iſt als k. und k. 
Feldkurat zum Heeresdienſt einberufen worden, die 
Mehrzahl der Gemeindeglieder hat die mitten im Ge— 
biet der heißeſten Kämpfe liegende Stadt und das teil— 


weiſe vom Feinde beſetzte Gemeindegebiet verlaſſen. 


Hoffentlich iſt die Zeit nicht mehr fern, da das Gemeinde— 
leben wieder aufgebaut werden kann. 

Dann wird auch die Kirche wieder für ihre 
hehre Beſtimmung hergerichtet werden können. Unſer 
Bild zeigt ſie in einem früheren Fuſtande der Be— 
ſchießung. Seither iſt noch größerer Schaden angerichtet 
worden. Beſonders mußte, wie wir auch ſchon mit- 
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teilten, der Turm wegen Einſturzgefahr abgetragen 
werden. 

Das Deutſche Reich hat die „Patenſchaft“ über den 
Wiederaufbau von Görz übernommen. So iſt zu hoffen, 
daß — von der ſtaatlichen Entſchädigung abgeſehen — 
auch die evangeliſche Kirche ihre Schäden wieder wird 
ausbeſſern können. Auch für die evangeliſche Gemeinde 
Görz wird das Dichterwort Geltung behalten: 

Und neues Leben blüht aus den Ruinen! 
H. 


Deutsche Erzlehung 


Wenn je ein Ereignis, ſo hat ſich dieſer Krieg als 
unſer Lehr- und Huchtmeiſter erſten Grades erwieſen 
Faſt unzählig ſind die Ueberraſchungen, die er uns be— 
reitete, die er den Peſſimiſten wie Optimiſten im gleichen 
Maße beſcherte. Wenn wir aber auch mancherlei Ent— 
täuſchungen erleben mußten, wenn wir, die wir an den 
Aufſtieg glauben, im Hinblick auf Jo viele Aulturloſig— 
leit ſaſt verzweifeln könnten, jo ſoll doch andererſeits 
nicht überſehen werden, daß uns in dieſer Seite auch 
die Augen über viele Dinge gründlich aufgegangen ſind, 
daß wir das Leben nun mit ſchärferem Blick betrachten 
werden, daß wir aus den bitteren Erfahrungen ſo viel 
für die Zukunft lernen können. 

Eine Sache iſt auch durch dieſen furchtbaren Krieg 
in das helle Licht der Erkenntnis gerückt worden: die 
Wichtigkeit einer guten, ſorgfältigen Erziehung. Nicht 
daß wir in Deutſchland bisher dafür blind geweſen 
wären. Im Gegenteil, wir dürfen, ohne zu übertreiben, 
behaupten, daß wir von allen Völkern am ſorgſamſten 
erzogen, uns wenigſtens von niemand darin übertreffen 
ließen. Wir waren ja nicht nur das Volk der Kaſernen 
ſondern auch der Schulen, bei uns blühte die pädagogi 
ſche Wiſſenſchaft am meiſten, und allgemein fand ſich 
eine rege Anteilnahme an Erziehungsfragen. 

Bei einem ganzen Volke wie beim einzelnen Men 
ſchen kommt es zunächſt viel auf die beſondere Begabung 
an. Auch damit ſtehen wir mit an erſter Stelle. 

Houſten Chamberlain nennt die Germanen in dern 
„Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ die Schöpfer eine. 
neuen Kultur und Fichte der doch ſeinem Volke gewiß 
kein Schmeichler war, iſt von der Sendung der deutſchen 
Nation ſo überzeugt, daß er ausruft: Wenn Ihr ver 
ſinkt, ſo verſinkt die Menſchheit ohne Hoffnung au 
Wiederherſtellung! Auch an Wildenbruch darf hier er 
innert werden, dem deutſchen Weſen unerſetzlich ſchien 
das darum niemals untergehen darf. 


Und wenn ich alſo denke, 
Wird mir ſo weh, ſo ſchwer, 
Wie wär die Welt, die reiche, 
Alsdann ſo arm und leer. 


Die Welt, die große reiche, 
Ward öde, arm und leer. 

Die Welt hat keine Seele, 
Sie hat kein Deutſchland mehr. 


Mit den Anlagen allein aber iſt es nicht getan 
Auch das Talent, ſelbſt das Genie verkommt ohne Zucht. 


Darum muß auch bei unſerem Volke den guten Fähie 
keiten die gute, ja die beſte Erziehung entſprechen. Er 
zogen wir bisher ſchon ſorgſam, ſo müſſen wir es 
Zukunft erſt recht tun. Von dem Grundſatz der beſte! 
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möglichen Erziehung müſſen unſere Behörden durch- 
drungen ſein und alle einzelnen Volksglieder müſſen ihn 
als ſelbſtverſtändlich betrachten und ihn noch ernſter als 
bisher nehmen. Wie wir den einzelnen Menſchen am 
beſten mit Rückſicht auf ſeine beſonderen Anlagen er- 
ziehen, ſo werden wir uns auch da, wo es ſich um die 
Bildung des ganzen Volkes handelt, auf ſeine eigent— 
liche Natur beſinnen müſſen, zumal wenn wir eine be— 
wußt deutſche Erziehung treiben wollen. 

Der hervorſtechendſte Weſenszug im deutſchen Dolke 
iſt wohl ſein Erkenntnis- und Wiſſens⸗ 
drang. Vicht ohne Grund hat man uns den Namen 
der Denker und Dichter gegeben. Der Deutſche fühlt den 
Drang in ſich, Neues kennen zu lernen, in ſich aufzu— 
nehmen. Das iſt die Univerſalität ſeines Empfindens, 
die auch der letzte Grund der torichten „Ausländerei“ 
iſt. Wer einen ſo tiefen Trieb nach Wiſſen und Erkennen 
hat, wer ſo nach Wahrheit brennt, dem iſt es zunächſt 
nicht um äußere Swecke zu tun, der ſteht eben unter dem 
Banne der Idee, der handelt aus dem deutſchen Idealis— 
mus heraus. Ganz anders beiſpielsweiſe der Engländer. 
Er ſchielt bei allem nach dem gemeinen Nutzen und fragt 
in ſelbſtſüchtiger Weiſe ſtets: Was wird mir dafür d 
Es iſt bezeichnend, wenn der engliſche Charakterphiloſoph, 
John Locke meint, daß Arbeit ohne den Vebenbegriff 
bon Profit nicht denkbar ſei, und wenn Wagner ſagt: 
Deutſch ſein heißt eine Sache um ihrer ſelbſt willen tun. 

Dieſen Erkenntnistrieb wollen wir auch fernerhin 
in unſerer Erziehung pflegen. 

Es iſt deshalb von Wichtigkeit, daß wir auch 
unſere Bildungsziele genau anſehen. Bisher erzogen 
wir zu einſeitig. Wir bildeten nur den Geiſt und 
trieben mit ihm einen wahren Kultus. Auch in Zu⸗ 
kunft wollen wir die intellektuellen Fähigkeiten nach 
Möglichkeit entwickeln, dabei aber Gemüt und Willen 
nicht ſo leer ausgehen laſſen. Indem wir geiſtig ſorg— 
fältig erzogen, waren wir auf dem beſten Wege, die ſitt— 
chen Kräfte in uns mehr verkümmern zu laſſen. Unſer 
zeiſtiges und kulturelles Leben verfeinerte ſich immer 
nehr, aber unſere Sitten wurden immer gröber. Und 
das iſt der Weg zum Ruin. Es hat große und kluge 
Dölker gegeben, wie die Griechen und Römer, aber ſte 
ſind untergegangen, weil ſie in ſittlicher Beziehung 
anken. Darum müſſen wir in Zukunft auf die ſitt⸗ 
iche Willensbildung und auf die Pflege 
des Gemuts immer mehr den Vachdruck legen, 
damit kommen wir nur dem deutſchen Weſen entgegen, 
das ſich von jeher ſchon durch den ſtarken ethiſchen Ein- 
ſchlag auszeichnete. Segnen wir den Krieg, wenn er 
ins wieder zum Bewußtſein bringt, was wir bereits 
anfingen zu vergeſſen, daß es die Willensſtärke, die Cha- 
akterzucht iſt, die ein Volk ſtark macht, die letzten Endes 
in Volk dazu befähigen, zu führen. Recht viel und 
hohe geiſtige Bildung werde von dem zukünftigen Ge— 
ſchlecht verlangt, aber im Gemüt und Willen muß der 
Heiſt ein Gegengewicht fühlen. Je mehr wir das er— 
ennen, um ſo entſchiedener müſſen wir dem Individua— 
mus der jüngſten Zeit eine ſcharfe Abſage erteilen. 
Zei allen Vorzügen, die ihm eignen, hat er uns und die 
Jugend doch zu ſehr verweichlicht, uns zu ſehr ans Aus— 
ben im unerwünſchten Sinne gewöhnt. Daher for⸗ 
dern wir für die zukünftige Erziehung mehr Stählung 
der ſittlichen Kräfte, mehr Willensbildung, mehr geſunde 
Männlichkeit. Nichts anderes forderte auch Fichte, 
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wenn er den Satz prägte: „Wir müſſen uns, um es mit 
einem Wort zu ſagen, Charakter anſchaffen; denn deutſch 
ſein und Charakter haben, iſt ohne Sweifel gleich— 
bedeutend.“ 

Unſere Feinde mögen ſchon recht haben, daß wir 
uns in einer neuen Richtung, die ihnen wenig paßt, ſtark 
weiter entwickelt haben. Als die Denker und Dichter 
waren wir auch vielfach die weltfremden Träumer, die 
Idealiſten und unpraktiſchen Ideologen. Wir glichen 
dem Poeten in Schillers „Teilung der Welt,“ der im 
Reiche der Träume verweilte, derweil die andern die 
Erde teilten. In den letzten Jahrzehnten ſind wir zum 
Glück anders geworden. Wir haben angefangen, unſere 
reiche Innenwelt auch zu veräußerlichen, wir ſind aus 
der Welt des bloßen Begrifflichen herausgetreten und 
haben mit großem Erfolg das Leben auch prak— 
tiſch erfaßt. Beweis für unſere Fähigkeiten iſt 
der „faſt märchenhafte“ Aufſchwung unſeres geſamten 
Wirtſchaftslebens. In dieſer Betätigung wollen wir auch 
in Zukunft nicht nachlaſſen. Beute müſſen wir, wenn 
wir nicht weit zurückbleiben wollen, mit allen Uriften 
in den großen Wettbewerb der Völker eintreten und 
unſere geſamte Erziehung auch auf dieſes Ziel neu 
einſtellen. 

Dazu iſt auch mehr Stolz auf unſer eigenes Weſen 
mehr völkiſches Bewußtſe in vonnöten. Wir 
wollen der Welt nach Möglichkeit den Stempel unſerer 
höheren Bildung aufdrücken, indem wir uns beſtreben, 
ein gut kulturelles Volk im beſten Sinne zu werden. 
Sind wir es — und unſerer Art haben wir uns wahr— 
lich nicht zu ſchämen — dann wollen wir unſere Dor— 
züge auch betonen, wir wollen ſtolz auf unſer gutes 
Deutſchtum ſein. Dazu muß aber auch ſchon die Er— 
ziehung hinleiten. Die deutſche Jugend muß in die 
gute deutſche Art hineinwachſen, ſie muß bewußt 
deutſch erzogen werden. Beute wird man wohl dieſe 
Forderung mit Nachdruck erheben dürfen, ohne vo 
unentwegten „Weltbürgern“ des Byzantinismus geziehen 
zu werden. Beute werden wohl auch den Kosmopoliten 
die Augen darüber aufgegangen ſein, daß wir in erſter 
Linie gute deutſche Bürger brauchen, abgeſehen davon, 
daß der gute Deutſche auch ein guter Weltbürger im 
edlen Wortſinn ſein wird. Selbſtverſtändlich wollen 
wir auch in Zukunft an anderen Völkern das Guter 
ſchätzen und uns das Beſte von ihnen aneignen, und es 
ſoll uns ferne liegen nun etwa aus einem Extrem in 


das andere zu verfallen, aus dem lächerlichen Uebel der 


Ausländerei in das ebenſo törichte des engen Chauvi- 
nismus. 

Die deutſchen Erziehungs forderungen richten ſich 
natürlich an unſer geſamtes Volk, auch an die Er— 
wachſenen, die zu ernſter Selbſterziehung berufen ſind. 
In erſter Linie wird es aber auf unſere heranwachſende 
Jugend ankommen. Sie bildet einmal das zukünftige 
deutſche Volk. Sie muß in kurzer Zeit die Lücken aus⸗ 
füllen, die der Tod jetzt auf dem Schlachtfelde in ſo 
reichem Maße reißt. Es wird viel Erſatz für frühere, 
geübte Arbeitskräfte eingeſchoben werden müſſen. 
Daher werde im angedeuteten Sinne die ſorgfältigſte 
Erziehung gefordert. Schon in dieſem Kriege hat es ſich 
erwieſen, daß es die Erziehungswerte ſind, die in hohem 
maße den Mampf entſcheiden helfen, für die nachfol- 
gende Friedenszeit aber wird es erſt recht gelten, daß 
das Volk an erſter Stelle ſtehen und 
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Wochenschau 
Deutſches Reich 


Kardinal Mercier erhält endlich von dem General— 
gouverneur v. Biſſing eine ernſte Verwarnung für ſein unverant- 
wortliches Treiben. Darin heißt es u. a:: 

„Es kann ſelbſtverſtändlich nicht der geringſte Zweifel be— 
ſtehen, daß ich Eure Eminenz niemals hindern würde, den Gläubigen 
das zu übermitteln, was der Heilige Vater durch Ihren Mund zu 
ihrer Kenntnis bringen läßt. Aber darüber hinaus ergehen ſich 
Eure Eminenz in Hirtenbriefen in rein politiſchen Erörterungen, wo— 
gegen ich entſchieden Verwahrung einlege. Dabei muß ich es gerade- 
zu als unverantwortlich bezeichnen, wenn Eure Eminenz in einer 
den Tatſachen offen widerſprechenden Weiſe unbegründete Hoff- 
nungen auf den Uriegsausgang erwecken. So erwähnen Eure 
Eminenz, um Ihre Behauptungen zu ſtützen, ungenaue Aeuſerun- 
gen von Perſönlichkeiten, die den Ereigniſſen völlig fernſtehen und 
ſicherlich nicht als Sachverſtändige gelten können. An einer Stelle 
ſuchen Sie damit zu wirken, daß Sie von der Möglichkeit ſprechen, 
die Ihnen erwünſchte Entſcheidung könne von der Verbreitung an- 
ſteckender Krankheiten erhofft werden. Mit ſolchen Willkürlichkeiten 
verſetzen Eure Eminenz die leichtgläubige Bevölkerung in ſchäd— 
liche Aufregung und bringen ſie dazu, der Verwoltungstätigkeit des 
Okkupanten aktiven oder paſſiven Widerſtand entgegenzuſetzen. 

Als beſonders unzuläſſig hervorheben muß ich aus Ihrem Hir— 
tenbriefe noch die Anſpielung auf eine Bedrohung der religiöſen 
Freiheit der Bevölkerung im beſetzten Gebiete. Eure Eminenz 
wiſſen am beſten, wie völlig ungerechtfertigt dieſe Verdächtigung iſt. 

Unter dieſen Umſtänden werde ich entgegen meiner bisher ge— 
übten Langmut nunmehr jede im Schutz der Uuftusfreiheit be 
triebene politiſche Betätigung und Schürung feindlicher Geſinnung 
gegen die völkerrechtlich legitime Autorität der okkupierenden Macht 
unnachſichtlich verfolgen, wie ich es pflichtgemäß auf Grund meiner 
Verordnungen und in Erfüllung meiner Aufgaben tun muß. Wenn 
ich bisher Verſtöße von Geiſtlichen Eurer Eminenz zur Ahndung auf 
dem Wege der kirchlichen Diſziplin übermittelte, ſo muß ich jetzt ein 
für allemal davon Abſtand nehmen, denn Eure Eminenz ſelbſt geben 
das Beiſpiel der Unbotmäßigkeit, und infolgedeſſen iſt von Ihrer 
Einwirkung keinerlei Erfolg mehr zu erwarten. Ich muß ſogar 
mehr und mehr Eurer Eminenz die moraliſhe Verantwortung dafür 
zuſchreiben, daß ſo viele Geiſtliche ſich zu bedauerlichen Veraehungen 
hinreißen laſſen und ſich teils ſchwere Strafen zuziehen. 

Eure Eminenz werden mir wieder entgegnen wollen, 
daß ich die einzelnen Ausführungen des Hirtenbriefes mißverſtanden 
oder ihnen eine Auslegung gegeben hätte, welche nicht in Ihrem 
Sinne war. Da derartige Auseinanderſetzungen keinerlei Früchte 
tragen, bin ich nicht mehr gewillt, ſie aufs neue ſtattfinden zu laſſen. 
Ich bin vielmehr feſt entſchloſſen, in Fukunft nicht mehr zu dulden, 
daß Eure Eminenz unter Mißbrauch Ihres hohen Amtes und der 
Ihrem kirchlichen Kleide ſchuldigen Ehrerbietung eine politiſche 
Aufreizung betreiben, für welche jeder einfache Bürger zur gericht- 
lichen Verantwortung gezogen werden würde. Ich warne Eure Emi- 
nenz, nicht mehr mit politiſcher Betätigung hervorzutreten.” Gegen— 
über den Taten des Berrn Mercier iſt das immer noch milde, faſt 
will uns ſcheinen, allzumilde und jedenfalls nur bei den deutſchen 
„Barbaren“ möglich. Aber es iſt immerhin etwas, und hoffent- 


lich hilft's ! Seit wäre es. 
Oeſterreich 


Auch der öſterreichiſche Katholizismus — wie 
der reichsdeutſche — plant heute ſchon allerlei „Arie gsgedächt⸗ 
niskirchen.“ So z. B. iſt die Rede von einem großen Kirchen- 
ban in Sarajewo. Für den Bau einer Uriegsgedächtniskirche auf 
dem Urenzberg im Semmeringgebiet hat ſich ſogar ſchon ein Verein ae- 
bildet, obgleich hier im Umkreiſe von etwa / Stunde kaum ein 
Dutzend Hanſer zu finden wären, es ſich alſo hier mehr um einen 
ſtilvollen Schmuck der Landſchaft handeln würde. Dem gegenüber 
verdient eine Rede Beachtung, die der Wiener Profeſſor Hofrat 
Prälat Dr. Swoboda (Schriftſteller auf dem Gebiete der Groſkſtadt- 
ſeelſorge), im Wiener Bonifatiusverein gehalten hat. Der Vortra— 
gende warnte vor der Hoffnung auf pompöſe Kirchenbauten. Seit 
dem Jahre 1899 ſei es geſetzlich unmöglich, in 
Wien aus öffentlichen Mitteln katholiſche 
Kirchen zu bauen. (Wir bemerken, daß die katholiſche Kirche 
nur ihren bekannten Einfluß anwenden müßte, um endlich die Durch— 


\ 


führen wird, 
am beſten 


ſeine Glieder 
Rektor P. Boche 


| 


führung des Geſetzes vom 7. Mai 1874 über die Gründung der katho— 
liſchen Pfarrgemeinden durchzuſetzen, dann wäre allen Schwierig— 
keiten mit einemmale abgeholfen!) Aber auch wenn dieſe rechtliche 
Schwierigkeit nicht beſtände, ſo würde das Geld mangeln. „Vielleicht 
werden wir bei den Holz- und Arbeitspreiſen der Gegenwart nicht 
einmal das Geld auftreiben, um Votkirchen zu errichten.“ Er em- 
pfichlt neben den Notkirchen die Einrichtung von Notgottesdienſten in 
lee. ftehenden Geſchäfts- oder Fabrikräumen, Turn- und Schulſälen; und 
die Gründung neuer Pfarren vorläufig ohne Kirche. „Vielleicht 
werden manche hoffen, nach dem Kriege kommt es ohnedies zum Bau 
einer großen prachtvollen Kriegs- oder Siegeskirche. Gerade das 
iſt es, was ich fürchte, was insbeſondere für Wien zu 
fürchten iſt. Ich möchte bitten, dieſen Wunſch gründlich aufzugeben. 
Ich weiß nicht, was uns den Weg zum Beſſermachen mehr verram— 
meln könnte als die Durchführung dieſes Gedankens, der unfehlbar 
die Täuſchung hervorrufen würde, daß dann ohnedies für Wien wieder 
mächtig viel geſchehen ſet.” — Die Reichspoſt bemerkt, daß dieſe Rede 
mit „rauſchendem Beifall“ aufgenommen worden ſei. Wir Evan- 
geliſche können daraus erſehen, daß der Weg, den wir beſchritten 
haben (Dermehrung der Gottesdienſte, auch in Turn- und Fabrik. 
ſälen uſw., was uns von katholiſcher Seite höhniſche Nachrede und 
Verdächtigungen eintrug, Gründung von Vikariaten und Pfarrämtern 
vor dem Kirchbau) der rechte war, denn er wird jetzt von dem 
erſten Sachkenner in Oefterrech zur Nachfolge empfohlen. Auch 
die evangeliſche Großſtadtſeelſorge in vielen reichsdeutſchen Städten 
geht längſt ſchon dieſelben Wege. Auch das hat Swoboda ſeinen 
Hörern nicht erzählt. 

Ueber die deutſchen evangeliſchen Ge- 
meinden in Galizien ſprach in Prag am 2. Februar 
Profeſſor Hennig von der deutſchen Lehrerinnenbildungsanſtalt, der 
ſelbſt ein Sohn der deutſchen Siedlergemeinde Brigidau, und in 
der deutſchen Schutzarbeit ebenſo eifrig wie erfahren iſt. Der 
Vortragende war (die Wartbura berichtete hierüber ſchon) im vori 
gen Sommer mehrere Monate in Galizien als treuer Eckart und 
Helfer der vom Kriegswetter heimgeſuchten Gemeinden. Hum 
Schluſſe ſeines eingehenden und mit großer Teilnahme aufge— 
nommenen Vortrags warf er (wir folgen dem Bericht des „Prager 
Uirchenboten“) einige Ausblicke in die Fukunft der deutſchen Siede 
lungen. Mutig nehmen die dem Daterlande wiedergegebenen Volks 
genoſſen den Kampf mit Not und Elend auf. Ob fie auch ror 
zerſtörten Heimſtätten, vor zerſtampften Feldern ſtehen, ſie haben 
ſchon im Herbſt ein großes Stück Arbeit geleiſtet und werden im 
Frühjahr rüſtig weiter ſchaffen im Glauben und Vertrauen. Das 
iſt ſchön, ja bewundernswert. Millionen werden erforderlich ſein, 
um die materiellen Schäden einigermaßen zu beheben; die evange 
liſche Kirche und die kirchlichen Hilfsvereine werden ebenfalls be 
deutende Mittel aufwenden müſſen, um die Verwüſtungen, die an 
Uirchen und Schulen angerichtet worden ſind, wenigſtens teilweiſe 
wieder gut zu machen. Sollen die großen Opfer ge 
bracht werdend Wir glauben wohl, aber nur unter der 
Vorausſetzung, daß den deutſchen Evangeliſchen in religiöſer wie 
völkiſcher Hinſicht völlige Gleichberechtigung gewährleiſtet wird. 
Im anderen Falle wäre es beſſer, dieſe wackeren, 
tüchtigen Volksgenoſſen in deutſchen Gegenden anzu- 
ſiedeln. Wir haben ſolche genug in Meſterreich. Unter frem— 
den Völkern, ohne Huſammenhang mit den Stammes- und Glaubens 
genoſſen müßten ſie unter widrigen Verhältniſſen doch für uns 
verloren gehen. Nach Ende des Krieges wird man darüber ein 
klares Bild gewinnen. 

Perſönliches. Bei der wiederholten Pfarrerwahl 
Stainz wurde zum zweiten Male Pfarrvikar Haaſe, bisher 
Mähriſch⸗Trübau, zum Pfarrer gewählt. Hoffentlich iſt Hiern! 
die Wahl endgültig. Es würde in weiten Kreiſen einfach nich 
verſtanden werden, wenn man aus rein formellen Gründen in 8 
Kriegszeit die in reinen Diaſporagemeinden ohnedies ſo \<w: 
rige Pfarrwahl auch noch erſchweren würde. 

Der k. u. k. Feldkurat Heyne iſt wegen Krankheit beurlan 
worden. Zu „ſubſidiariſchen“ Feldkuraten wurden ernannt Pfar! 
Liz. G. Held in Aſch für den Aſcher Bezirk u. Senior DPieſch 
Komotau für den Komotauer Bezirk. 


Ausland. 


If das wahrd Die Neue 


unterm 25. Januar 1916: 

„London, 21. Jan. (Amtlih.) Mitgeteilt vom britiſ< 
Genezalfonſulat. Der angeſehene und bekannte Jeſmtenpa!. 
Benuſſe, der kürzlich vom Papſt empfangen wurde, gibt folgende 
Bericht ſeiner Unterredung mit dem Heiligen Vater, nachdem 
als belgiſcher Armeekaplan in den Dienſt in Belgien zurückgeke! 
iſt: Der Papſt ſagte mir und beauftragte mich, es in den Schütze 


Fürcher Heitung beri 


1. April 1916. 


— — — — — — 
— —— —— — — 


Die Wartburg. 


— —— — — — 


Zeittafel der Kriegsereignisse 


gräben den Mannſchaften und Offizieren zu wiederholen und es ſelbſt 
dem Nönig mitzuteilen, daß er der Anſicht ſei, daß Belgien das 

Recht habe, von Deutſchland volle Entſchädigung zu verlangen und 6. März: In Armenien rücken die Nuſſen weiter vor und 
dag er niemals ſeine Hilfe zu einer Wiederherſtellung des Friedens nehmen Bitles ein. — Bei Illuxt mißglückten ruſſiſche Angriffe. 
anbieten würde, es ſei denn, daß dem Hönigreich Belgien ſeine ſänit— — 7 bis 8 Meilen vom rechten Ufer des Tigris erleiden die Eng— 
hen Beſitzungen in Europa und Afrika mit ſeinen ſämtlichen [länder durch die Türken wiederum eine verluſtreiche Niederlage. 
früheren Rechten und Freiheiten, wie fie vor dem Kriege exiſtierten, | Die Lage der bei Unt-el⸗-Amasa oingeſchloſſenen Engländer wird 
zurückerſtattet würden und außerdem vorbehaltlos eine entſprechende immer ſchlechter, ſie ſchlachten bereits Fugtiere. — Bei Vallona in 
Eutſchädigung, welche nach eingehender Unterſuchung und Inventar- Albanien, gegen welches die Oeſterreicher marſchieren, ziehen die 
aufnahme ſämtlicher vernichteten öffentlichen Denkmäler, nach Italiener ihre vorgeſchobenen Stellungen zurück. Deutſche Marine— 
Piederaufbau ſämtlicher Fabriken und Privatwohnungen und Rück— luftſchiffe belegen die Dockanlagen von Hull und die Gebiete von 
gabe des ganzen Privateigentums feſtgeſtellt würde, erhalten habe.” | Vork Shire, Lincoln Shire, Norfolk, Efſer und Kent ausgiebig und 


Dazu bemerkt der Deutſche Merkur mit Recht: „Hat der Je— 
ſuitenpater wahrheitsgetreu berichtet, dann wäre der Papſt ſehr 
undiplomatiſch geweſen, hat der Papſt nicht ſo geſprochen, dann wäre 
der Jeſuitenpater ein Betzapoſtel. Noch bliebe als drittes, daß 
die Geſchichte vom britiſchen Generalkonſulat erfunden wurde, dann 
iſt es die belgiſche Geiſtlichkeit ihrer Prieſterehre ſchuldig, die bri 
iſche amtliche Stelle Lügen zu ſtrafen.“ 


— — — I — 


Bücherschau. 


Ich hatt einen Kameraden... . Erinnerungsblätter 
eines im Felde gefallenen evangeliſchen Theologen (Martin 
Maſt, Vikar in Grulich (Böhmen), gefallen als Gffizier⸗ 
Stellv. bei Pont a Mouſſon am 13. Februar 1915.) Stuttgart, 
Evangel. Weßverband für Württemberg. (1916), 3. Aufl. 
56 S. 40 Pfg. 

Sonntagsgedanken. Allerlei Loſung für Kampf und 
Frieden. Mit Bildſchmuck von Hans von Volkmann. Ebenda. 
(1916), 48 S. 40 Pfg. 

Soldatenglaube. Uriegshefte zu Schutz und Crutz. 
1. Jakob Schöll, Fragt Gott nach unsd 
2. Jakob Schöll, Wie ſteht es mit der Liebe 
Gottes Ebenda. Je 20 Pfg., Partiepreiſe. 


Die Erinnerungsblätter (Briefe, Tagebuchaufzeichnungen, 
Gedichte, Predigten und Anſprachen) von Vikar Naſt zeigen uns, 
welche reiche und tiefe Perſönlichkeit wir mit ihm verloren haben 
und erfüllen alle, die ihn perſönlich kannten, mit ernſter Weh- 
mut, ſind aber auch weit über den Kreis der perſönlichen Bekann— 
ten hinaus leſenswert und bedeutungsvoll. Beſonders die Evan- 
geliſchen in Oeſterreich, denen der letzte Abſchnitt ſeiner Amts— 
arbeit gegolten hat, ſollten dieſe Feilen der Erinnnerung an einen 
edlen Gefallenen leſen. Sie reihen ſich den früher erſchienenen 
Aufzeichnungen des gleichfalls gefallenen Difars Leinhos in Um- 
ſtetten würdig an. | 

Im praktiſhen Uleinformat — Größe eines Taſchenmerk— 
buchs — bieten ſich die mit feinem Gefühl ausgewählten ,,Sonn- 
tagsgedanken“ dar, eine gediegene Sammlung von Ausſprüchen 


erleſener Geiſter aus allen Heiten und Völkern in Poeſie und Proſa 


über die höchſten Fragen: Paulus und Jakobus, Seneka und 
Dridank und Shakeſpeare, Goethe, Körner, Hebbel, Schenkendorf, 
Ühland, Geibel, Arndt, Bismarck, Carlyle, Schleiermacher, Hilty 
und viele Andere. 
entnimmt für den Tag, um den weiter in ſich wirken zu laſſen. 


Kür ernſte Soldaten, denen es ein Bedürfnis iſt, den ſchweren 
Fragen des Glaubenslebens, die gerade der Krieg mit beſonderem 
Ernſt aufwirft, bis auf die letzten Tiefen nachzugehen, ſind die 
Hefte „Soldatenglaube“ von D. Schöll beſonders geeignet. Hier 
iſt nichts leere Redensart, alles tief und gründlich gedacht, * 
erlebt. | : 
Volksſchriften zum großen Krieg. 21/22: 
Deutſche Stimmen aus dem Elſaß. Geſammelt von 
Otto Michaelis. (Erweiterte Ausgabe.) 13 —15. Cauſend. 
Berlin, Evangel. Bund 1916. 40 S. 20 Pfg. Partiepreiſe. 
Aus der Feit vor dem deutſch⸗-franzöſiſchen Krieg, aus der 
Uriegszeit 70/71, aus der Feit der deutſchen Friedensherrſchaſt 
und aus der jetzigen Kriegszeit trägt der Derfaſſev allerlei deutſche 
Stimmen in Dichtung und Proſa zuſammen, erfreuliche und wehr- 
hafte Bekenntniſſe zu deutſcher Sprache, deutſchem Volkstum und 
deutſcher Innerlichkeit, und lebendige Beweiſe dafür, daß das 
Deutſchtum im Elſaß allen unguten Erſcheinungen zum Trotz immer 
kräftig auf dem Platz geweſen iſt. H. 
"rof, Hermann Jakobſohn, Rußlands Ent- 
wicklung und die Ukrainiſhe Hrage. Caſſel 
Pillardy u. Auguſtin. 75 Pfg. 
Gegenüber manchen hochgeſpannten Erwartungen eine not- 
dige Warnung vor einer Ueberſchätzung der ukrainiſchen Be⸗ 
vrang — ſehr nützlich zu leſen. Mir 


Ein Büchlein, dem man einen auten Gedanken 


erfolgreich mit Bomben. — Bei Verdun werden weitere 948 Fran 
zoſen gefangen. 

7. März: In der Wövre-Ebene wird das Dorf Fresneß von 
den deutſchen Truppen geſtürmt, wobei 711 Franzoſen gefangen ge— 
nommen und einige Maſchinengewehre erbeutet werden. 

— 8. März: Vördlich Verdun dringen die Deutſchen auch auf 
dem weſtlichen Maasufer in die franzöſiſchen Stellungen beiderſeits 
des Forgesbaches, unterhalb Bethincourt, in einer Breite von 6 und 
einer Tiefe von 5 Km. Die Dörfer Forges, Neaneville, der Naben- 
wald und der Wald von Cunieres fallen in ihre Hände. 3555 Fran- 
zoſen werden gefangen genommen und 10 Geſchütze erbeutet. Ge— 
ländegewinn rund 20 Um. — Oeſterreichiſch-ungariſche Flugzeuge 
belegen Ancona mit Bomben. 

9. März: Vom äußeren Feſtungsring von Verdun werden 
Dorf und Feſtung Daux nebſt zahlreichen anſchließenden Befeſtigungs— 
werken im kühnen Vordringen von Poſenſchen Regimentern erſtürmt. 
In mit großen Maſſen rückſichtslos eingeſetzten Gegen-Angriffen ge 
lingt es den Franzoſen, in der völlig zerſchoſſenen Panzerfeſte wieder 
Fuß zu faſſen. — Das ſich in wirtſchaftlicher Abhängigkeit von 
England befindliche Portugal hat auf Englands Drohungen die in 
ſeinen Häfen liegenden deutſchen Schiffe beſchlagnahmt; Veutſchland 
erklärt Po:tugal den Krieg. Oeſterreich-Ungarn ruft ſeinen Ge— 
ſandten ab. — Die Feſtung Metz wird von feindlichen Fliegern mit 
Bomben belegt. — Deutſche Luftflugzeuge belegen die Hufuhrſtraken 
weſtlich und ſüdweſtlich nach Verdun ausgiebig mit Bomben. 

10. März: Bei Bethincourt weſtlich der Maas werden weitere 
687 Franzoſen gefangen genommen. — Die franzöſiſche Armee hat 
bis 1. März 2½ Millionen Mann Verluſte, darunter 800 000 Tote, 
400 000 ſchwer, 1 Million leicht Derwundete und über 500 000 Der- 
mißte. — An der engliſchen Oſtküſte läuft ein engliſches Torpedo— 
boot und der Herſtorer Coquette auf Minen und ſinken, wobei 45 
Mann ertrinken. — Im Schwarzen Meere werden ruſſiſche Kriegs- 
ſchiffe durch deutſche Seeflugzeuge mit Erfolg bombardiert. 

11. März: In der Champagne ſtürmen ſächſiſche Regimenter 
die ſtark ausgebauten franzöſiſchen Stellungen in den Waldſtücken 
ſüdweſtlich und ſüdlich von Ville-aux-Bois (20 Kilometer nordweſtlich 
von Reims) in einer Breite von etwa 1400 Meter und einer Tiefe 
bis etwa 1 Kilometer, wobei 757 Mann gefangen genommen 
und eine Revolverkanone, fünf Maſchinengewehre, dreizehn Minen— 
werfer erbeutet werden. — Die Verluſte der Franzoſen in den bis— 
herigen Kämpfen um Verdun erhöht ſich auf 189 Geſchütze, darunter 
41 ſchwere und 233 Maſchinengewehre. An unverwundeten Gefange— 
nen fielen in die Hände der Deutſchen 26 472 Mann. Geſamtverluſte 
etwa 100 000 Mann. 

14, März: Die Italiener ſetzen mit ſtarken Kräften zu er⸗ 
bitterten Angriffen an der Iſonzofront, am Tolmainer Brückenkopf, 
im Abſchnitt von Plava, am Görzer Brückenkopf, am Podgora-Pla- 
teau, an der Brückenſchanze von Lucienico, der Hochfläche von Doberdo 
und bei San Martino an; fie werden ſämtlich abgeſchlagen. 


Sehr wichtig bei der Verhütung von Infektionskrank⸗ 
heiten iſt die vernunftgemäße Pflege des Mundes und der Hahne, 
Wir wiſſen heute, daß alle Infektionskrankheiten durch kleinſte 
Lebewefen, den Bakterien, hervorgerufen werden und wo wäre ein 
günſtigerer Boden für deren Entſtehung und Vermehrung als in der 
Mundhöhle, wo faule Wurzeln und Fähne den Bakterien eine ge— 
eianete Nahrung bieten. Durch eine regelmäßige Reinigung des 
Mundes und eine mechaniſche Reinigung der Fähne mit einem be— 
währten Fahnputzmittel wie „Sarg's Ualodont® befeſtigt man das 
Fahnfleiſch, erhält die Hähne rein, weiß und geſund und verhütet 
Krankheiten, die nach neueren Korſchungen auf die Wirkung von 
Bakterien zurückzuführen ſind, wie z. B. Halsentzündungen, Magen- 
erkrankungen etc. 


— 


— 


Inhalt: Irgendwo. Gedicht von Cberpfarrer Seiter. — 
Verantwortlichfeit. Yon Prof. Fr. Niebevgall. — Neue Bismarck— 
Briefe. Von . K-<. — Die evangeliſche Kirche in Görz. Von H. — 
Deutſche Erziehung. Von Rektor P. Hoche. — Wochenſchau - 
Bücherſchau — Seittafel der Mriegsereigniſſe. 
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laaeoeeaeasdsaeeeecees Die Pfarrſtelle 


8 20 in der evangeliſchen Pfarrgemeinde A. B. 
$ Das Honfirmandenbucl) des Gberſedlitz-Krammel in Böhmen 
2 Luther-Dereins: 


Vater, du führe mich 


| foll per 1. Juli l. J. neu beſetzt werden. Die aufſtrebend, 
Induſtrie⸗ Gemeinde mit Kirche und evang. Kindergarten biete 
zu vielſeitiger und reicher Arbeit Gelegenheit. Grundgehal: 
einſchl. Wohnungsbeitrag Kr. 3400.— p. a. 

Anfragen und Bewerbungen ſind ſpäteſtens bis End 
April zu richten an das Presbyterium der evang. Gemeind; 


Oberſedlik-Krammel, Söhmen. 


mit Bildſchmuck von Rudolf Schäfer 


# — — 


8 
4 
J Age le 8 os, 
2 iſt in neuer zeitgemäßer Ausgabe 5 4 
2 icant Fur Konfirmation 
2 Preis gebunden Mk. 5 —. iſt ein gutes Vuch das ſchönſte Geſchenk! | 
n ; Ronfirmanden-(Interricht für Ronfirmierte {| 
2 Arwed Str auch, Verlagsbuchhdlg. in Briefen an eine ehemalige Schülerin. V. D. Rudolf Ehlers. Geb. M. 6.—. 
Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. Luther, wie er lebte und wirkte 4 
8 fur _ 5 Volk. _ 1 2 Hugs K Braune, mit ll 
HO DD OO DEEoEOLpyoeyoUyn 20 farbigen Dold ern und reicem Buch <muc>. In feinem Gan Feinen- i 
HHH NNNNNINHNMNNNNNNNNNNLNINLNNNEY Die Bergpredigt 


unſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti in der Überſetzung Dr. Martin 

Luthers. Prachtwerk in vornehmer Ausſtattung. Dreifarbiger, altdeutſcher ! 

m Druck auf ſtarkem Papier, mit ſtilvollen gotiſchen Initialen und Rand- ® 

leiſten. Einfache Ausgabe in weißem Kartonumſchlag, Preis M. 3. 
feine Ausgabe, fein gebunden mit Goldſchnitt, Preis M. 6.—. 


L Das Gleichnis vom verlornen Sohn, 


dem Chriſtenvolke ans Herz gelegt und mit einer Zugabe in Liedern 
dargereicht von Georg, Wilhelm Schulze. 9. Auflage. Mit Titelbild von 
C. Andrea. Geb. M. 8.—. 


= Ein Mutterwort. 9 


Worte einer Mutter an ihre Tochter. Aus dem Norwegiſchen übertragen 
von Julie Ruhkopf. 3. Auflage. Mit einem Geleitwort von Dr. Hölſcher⸗ 
Leipzig. Fein gebunden mit Goldſchnitt. Preis M. 2.—. 


| Der Jungfrau Leben, Lleben und Leiden. 


| 
Ein Buc) der Weisheit und Erfahrung ra Deutſ@lands Jungfrauen | 
| 


- 


Zur Konfirmation und Oſtern 1916. 


Olav Sletto: 


Der Diener 


Aus dem Norwegiſchen von Dr. R. Muuf: 


Vorwort von OG. p. Monrad 
Die Bilder zeichnete K. v. Szadurska 


Preis gebunden uk. 2, — 


und Mütter von Georg Holtzhey. Metriſch bearbeitet und herausgegeben 
von Profeſſor Dr. C. Beyer. 6. Auflage.“ Mit hübſchem Titelbild. Fein = 
| 


H Ch hl Berl Cudwi h f zodenſ = gebunden mit Goldſchnitt. Preis M. 4.50. jt 
aus Zyoyny ering Udwigshafen a. Bodenfee. | 
| 0 — | Psalter und Harfe. | 

== Zwei Sammlungen <riſtlicher Lieder zur häuslichen Erbauung von > 

| Joh. Cart Philipp Spitta. In verſchiedenen, gut ausgeſtatieten Aus 


gaben, z. Teil mit Bildern von B. Plochorſt geſchmückt, hübſch ge- || 
bunden, zum Preiſe von Mk. —.60, Mk. 1.35, Mk. 1.80, Mk. 8.—, Mk. 3.5, 


Heil- und Zugpflaster Mk. 3.60 und Mk. 4.—. ll 
hat sich seit 46 Jahren als vorzügliches, billiges Hausmittel bei Verlag von Al. Heinſius Nachfolger in Leipzig. 0 


rheumatischen Leiden, Geschwülsten, Brandwunden etc. be- 
wihrt. In Schachteln zu 70 u. 35 % durch die Apotheken zu beziehen. m 


1 Deufsch- evangelische Sfellenpermittelung. 


| tg 5 | ftheizungen 

Geſucht werden: Für eine Fabrik in N.⸗Oeſterreich wird ein loſſer oder Mechaniker (Schnittmacher als Lu ngen, 
aeſucht . — Monteur für Stark- und Schwachſtrom für eine Stab 0 N.⸗Oe. 1 vor wages 39400 Dampfheizungen, 
— Unverheirateter Gartner für Steiermark. — Kirchen-Mantelofen 

Stellung ſuchen: Mehrere Buchhalter und Uontoriften mit Ta. Seugniſſen, ebenſo Beamte, Maſchi- <cioner Fabriks= 
nenſchreiber, Magazineure. — Montage- und Betriebsingenieur, 52 J., für elektr. Licht-, Kraft- Je 927 1000 Anlagen 
oder Dollbahn-Anlagen. I. Auskünfte. — Beamter für Uohlenbergbau, Hammerwerk oder Eleftrotec- | e 
nik (Kalkulation, Lager, Biiropraxis), 29 J. alt, verh., 1 Kind. — Bilanztüchtiger Buchhalter, | 


ſprachenkundig, 42 J., ſucht Stellung bei einem Unternehmen und würde ſich 11 mit zirka 10 Mille 
beteiligen. 19 jahrg. militärfreier K ee ſucht Poſten als Maſchinenkonſtrukteur etc. — —— 


Deutſch, tſchechiſch, polniſch und etwas franzoͤſiſch ſprechend. — 38jähriger Mann, Webſchule, Handels- — — 
kurs, ſucht Stellung als Nontorarbeiter. q ſch dc the Ldstige nadre + 


In einer Stadt N,-O., unfern von Wien, mit Real-Obergymnafium werden in einem eval. Heim Schüler bei | ; PI u. am Körper werden 
beſter Verpflegung u. Aufſicht f. nächſtes Schuljahr aufgenommen. Geſunder Aufenthalt u. Gelegenheit „e gänzl. e Verfahren. 

zu gediegener muſikaliſcher Ausbildung. Deutsch. Reichspatent Nr. 1966/7, 
Offene Stellen für deutſch⸗evangel. Flüchtlinge aus Galizien: Einige Familien, die in radikal beseitigt. Sofortiger 
landwirtſchaftlicher Arbeit bewandert ſind, werden auf ein Gut in Nordböhmen aufgenommen. folg durch Selbstanwendung u. 
Größere Gaſtwirtſchaft in Nordböhmen iſt an tüchtigen Gaſtwirt zu vergeben. Anzablung 5000 | gchidlichkeit wird garantiert, 
Kronen. — In Böhmen können 1—2 Familien, der Vater als Pferdeknecht, Frau u. Kinder als landw. Geld zurück! — Preis M. 5 — 
Arbeiter unterkommen, freie Wohnung, Holz, Beleuchtung, Garten u. 60 Kr. monatl., Milch u. Kartoffeln. Nachnahme. Nur echt durch den 
Auskünfte und Anfragen an die Patentinbab. u. alleinig. Fabrikant 
Bundeskanzlei des deutſch-evangeliſchen Bundes für die Oftmark in Wien VIII, Herm. Wagner, Cöln 28. 

Kenyongaſſe 15 II/ !. | Blumenthalstrasse 99. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Pfarrer G. Mix in Guben, N. Kür die Anzeigen verantwortlich Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſir 25. 
Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. Druck von Richard Schmidt, Leipzig-R. 


